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N Deutfhe dunn in Slelnpnlen 


Bierzehntägig erſcheinende Beilage zum „Oſtd eulſchen Volksblatt“, herausgegeben 


Raiffeiſengeiſt 


Beim 40 jährigen Veſtandesfeſt der Naiffeiſenkaſſe 
Deulſch⸗Jaßnik hielt der Obmann des Auſfſichts rates 
Joſef Schubert folgende marlige Feſtanſprache: 

Es müſſen fo vor 40 bis 50 Jahren recht pyücht ige Mem⸗ 
ſchen in unferer Gemeinde gesabt haben, denn in dieſe Zeit 
fallen die Gründungen unſerer Freiwilligen Feuerwehr und des 
Turnvetcines; die Bundesgruppe iſt um Diele Zeit en banden 
und heute haben wir uns hier zu einer Fcſtverſammlung zus 
ſammen gefunden, um das 40 jährige Beſtehen unſerer Dar⸗ 
lehensbaſſe zu feiern. N 

All Dicke Verelnigungen haben jogensveich gewirkt; war 


doch ihr Zweck, Hilſe, wenn Gefahr droht, zu bringen, die Ju⸗ 


gend zu aufrechten, feſten Männern zu erziehen; wer in wirt⸗ 
schaftliche Not gerät, der ſollte ſeine Hilfe haben. 

Wenn die Freiwillige Feuerwehr in zwel Jahren ihr 50⸗ 
jühriges Boſtehen feiert, To zeigt dies, daß fie eine der erſben 
Wehren des flachen Lamdes war. 

Unſer Turnverein it der erſte Landlurnverein Mähvens 
gewiien und wir ſind ſtolz darauf. 

Und unſere Kaſſa war eine der erben Oeſberveichs, nach⸗ 
dem im benachbarten Petersdorf die erjte derartige Kalle ge 
gründet war. 

Man freut ſich, wenn man von der Heimat Gutes hört und 
fo Hatte auch ich eine beſondeve Freude, als ich bei einm Nas 
diovorkrag, gehalten von Herrn Verbandsdirektor Fr. Hilmer 
über Genoſſenſchaftsweſen, den Namen unferer Kaſſa als eine 
der erſten erwähnen hörte — und ſicher freuben ſich alle mit, 
die es vielleicht wo draußen in der fernen Walt hörten. 
Wir begehen aber oft einen Fehler, daß wir alle dieſe Ein⸗ 
richtungen als gegeben annehmen und wicht Daran denken, daß 
es doch eine hervorragende Tat jener war, die fie einst ſchufen. 

Heute können wir uns unſer Wirtſchaftsleben ahne Kaſſe 
nicht mehr vorſbelben, wir kennen ihre Zweckmäßigkeit und ihre 
Bedeutung. : 

Es war aber eine Zeit, und zwar bei der Gründung, da 
wußte man noch nicht, wie die Kaſſen ſich entwickeln, ob ſie 
feſten Fuß ſaſſen werden und ſicher gab es auch viele. die nicht 
mittun wollten, die an ihnen Wert, beſonders aber an dem 
Gelingen zweifelten. a 

Die Not trieb aber dazu. Wenn wir die Geſchichte Raiff⸗ 
eifens leſen und die Erzählungen unferer alten Beute hören — 
dasſelbe Lied, dasſelbe Leid, dieſelbe Not da und dort am 
Lande, die ſchwere Möglichlelt für bedrängte Wirtſchaften Geld 
zu menſchlichen Vedamgungen zu erhalten. 5 

Wir wollen heute gerade daran denken, was ſich zu jomer 
Zeit auch in unſeren Gemeinden abſpielte. 

Es waren da etliche ſchöne Wirtfchaften in unferer Ge⸗ 
meinde, die zugrunde gingen. Es waren nicht ümmer leicht⸗ 
fertige Leute, auch vertranken nicht alle die Mirilſchaft, ſondern 
eines, fie gerieten unter Geldwucherer, die nͤcht bloß hohe Zin⸗ 
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unter Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 


Es ſollte der, der vom Glück begünſtigber 
haben für den, der ſchwerer fü 


war, ein Herz 
mpft, den das Unglück heimge- 


ſucht, den das. Schicltal verfolgt hat. Chriſbliche Nächſtenlleabe 
nicht nur im Wort, ſondern ſte ſoll auch wirklich mehr gelten, 
als ein Seiner. Vorteil. 

Von der Erhaltung der Heimat wird oft gesprochen; doch 
was helfen uns Worte, wenn wir die Mittel dazu jenen geben. 
die kein Intereſſe an unseren Dörfern haben. 

Wo it die größte nationale Gefahr? — Sicher dort, wo 
der Boden wankt; denn die, die ihn feſthalten, es ſind die beiten, 
verläßlichen nationalen Kämpfer. Helfen müſſen wir aber alich 
denen, die unverſchuldet bedrängt find. Und darin licgt die 
große nationale Aufgabe der Naiffeiſenkaſſen. 

Und wer da nicht bloß mit Worten, ſondern auch mit Mlt⸗ 
teln mittut, er zeigt, daß ihm die Erhaltung der Heimat wirk⸗ 
lich am Herzen liegt. 

Wie oft hört man von den eigenen Leuten: „Ja, wenn wie 
nur beſſer zufemmenhalten würden, es müßte doch anders wer» 
den!“ Man möchte meinen, die begeiſterken Vorkämpfer für 
Zuſannnengehörkgkeit zu hören. Und mit ihrem Gelde — da 
findet man ſie vor anderen Türen; ihr Vorteil heiſcht es, es 
bringt mehr Gewinn — fo lauben die Ausveden dieſer Heuchler. 

Geht in die Großſtädte, ſeht die Prachtbauten, wie Momi⸗ 
mende jtehen fie da, die Banken. Wer weiß, wie viel Bauſbe ine 
dazu Landwirte hin emtrugen? Man ſah fie ſicher gerne mit 
ihrem Gelde — doch goht auch mit Eurer Not zu ihnen, iht 
werdet wenig Verſtändnis dafür finden. 

Ich will nicht die Bedeutung der Banken: für die Volka⸗ 
wirtſchaft in Zweifel ziehen; aber Landwirt. bau du an deinem 
Haus, an deiner Kaſſe, es hilft dir doch das Klagen nichts, 
wenn du vor fremden Türen ſtehſt. 

Nirgends zeige ſich das Zuſammengehoövügleitsgefühl, die 
Uneigennützigkeit jo deutlich, wie im Genoſſenſchaftsweſen. Es 
wird ein gewinnſüchtiger Menſch nie Genoſſenſchaftler werden. 
Es kann aber auch eine Genoſtenſchaft nicht beſbehen, wenn nicht 
das Vertrauen zu ihr da dt. Und leider findet man oft das 
Zutrauen zu Fremden größer, als zu den eigenen Berufsgenoſ⸗ 
ſen, auch wenn ſie mit ihrem ganzen Be 
ee, e persönlichen Vor bail daran 


Und doch haben eimfsens Männer nicht ihres perſönlichrn 
Vorteiles willen diefe Kaſſe geſchaffen — Te wollben 
helfen — und ſie halfen. 

Sie halfen vielen einzelnen in bodröngter Zeit und viele 
Millionen botvagen die Darlehen. die feit dem Beſtande det 
Kaſſe gewährt wurden. 

Die KHaſſen Haffen abet auch dem Vandwirt, beſonders die 
Jugend, zum Sparen zu erziehen. ; 

Sie halfen wirtſchaftliche Verbeſſerungen ſchaffen und 1} 
erinnere nut an die in letzter Zeit durchgeführten Entwäſferun⸗ 
gen, die wohl nicht leicht und ſchnell vollendet hätten werden 
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Amſchau 


Ernſte Dinge, lächelnd besprochen von einem lateiniſchen 
Bauern. 


2 Sobald im Herbſte das Grünfutter zu Ende geht, läßt auch 
die Milchergiebigteit des Kuhſtalles nach. Die Butter, Som: 
mers über als Brotauſſtrich ſehr beliebt, wird nun weniger 
begehrt. „Sie hat ſtrohigen Geſchmack,“ ſagen wir und ſtreichen 
uns nus lieber Schweinefett aufs Brot. Das iſt alles jo na⸗ 
türlich wie die kurzen Tage, die Herbſtnebel, die kotigen Stra⸗ 
ßen und die erſten Fröſte. 5 

Ei ja, es iſt natürlich. Im Grünfutter, mit dem wir nicht 
Iparfam zu fein pflegen, haben wir den Melkkühen fo viel Nähr⸗ 
ſtoffe zugeführt, daß ihnen auch etwas zur Milcherzeugung 
blieb. Die Art und Zuſammenſetzung des Futters iſt ſo, daß es 
günſtig auf den Geſchmack der Milch und die Zuſammenſetzung 
des Milchfettes wirkt. Der Rahm zur Butterung iſt raſch bei⸗ 
ſammen, die Gefahr, daß er unangenehme Gerüche anzieht und 
ſchädliche Kleinlebeweſen aufnämmt und zur Entwicklung bringt, 
geringer. 2 

Wenn wir im Winter ebenſoviel gute Milch hätten wie im 
Sommer, ſo wäre das nicht unnatürlich, wenn wir auch mit 
künſtlichen Mitteln nachhelfen müßten. Unſere Kunſt beſteht 
doch hauptſächlich darin, daß wir nachahmen, was uns die Na: 
tur an guten Künſten vormacht. Wollen wir gute Winter milch 
reichlich ermelken, jo haben wir nichts weiter zu tun, als dem 
Vieh ein Winterfutter zu reichen, das dem guten Sommerfutter 
einigermaßen gleichkommt. 


Ja, iſt es denn erwünſcht, im Winter fo reichlich Milch zu 
haben, wie im Sommer? Auf dieſe Frage wird mir wohl nicht 
von allen Seiten mit einem lauten und vernehmlichen „Ja!“ 
geantwortet werden. Da gibt es Gegenden, wo die Milch das 
ganze Jahr keinen Abſatz findet, wo fie daher nicht ſehr ges 
achtet und hauptſächlich zu Butter verarbeitet wied. Dann gibt 
es andre, wo Ausflügler, Sommer⸗ und Kurgäſte zur guten 
Jahreszeit den Abſatz erhöhen. Im Winter iſt dann nichts los. 
Schließlich gibt es Gebiete, wo die nichtlandwirtſchaftliche Ber 
völkerung ſo überwiegt, daß die Milch Sommer und Winter glei⸗ 
chermaßen ihre Käufer findet. Man kann ſich alſo denken, daß 
in dieſen verſchiedenen Gebieten meine Frage verſchieden bes 
antwortet werden wind, Beſonders diejenigen, die ihre Milch 
nicht los werden, mögen es für das bequemſte halten, wenig zu 
haben. 


Schauen wir uns einmal an, was es heißt, eine Kuh bei 
niedriger Milchleiſtung durch den Winter zu füttern. Dieſe 
Kuh — nehmen wir an — habe 500 Kilogramm Lebendgewicht 
und weiſe einen Milchertrag zwiſchen einem und fünf Kilos 
gramm täglich auf. Damit fie nicht vom Fleiſche kommt und 
ihre Milch weiter gibt, muß man ihr Futter reichen, das 11 bis 
14 Kilogramm Trockenmaſſe enthält. Man wählt dieſem Ber 
griff „Trockenmaſſe“ deshalb, weil ja jedes Futtermittel Waſſer 
enthält, das eine mehr. das andere weniger. Waſſer hat aber 
weder Kaufwert, noch Nährwert und ſteht in beliebiger Meiige 
jederzeit zur Verfügung. Wir bewerten es daher auch nicht 
als Beſtandteil der Futtermittel und laſſen es in Berechmungen 
aus dem Spiel. Dieſe 1114 Kilogramm Trockenmaſſe find zur 
Sättigung notwendig. doch ſollen fie zugleich auch die nötigen 
Nährſtoffe enthalten, in unſerem Falle 4-44 Kilogramm 
ärkewerte mit % bis drei Fünftel Kilogramm verdaulichem 
Eiweiß. Darüber haben wir ſchon öfter geſprochen und ich will 
3 nicht lange Erklärungen der verwendeten Begriffe bei⸗ 
gen. . 8 
Will ich nun mehr Milch — etwa um 5 Kilogramm, d. i. 
etwas mehr als 5 Liter, — ſo muß ich mehr füttern. Dieſes 
Mehr drückt ſich aber weniger in der Menge des Futters aus 
als in feinem Gehalt an Nährſtoffen. Leicht zu begreifen, wenn 
man ſich vor Augen hält, daß die Menge des Futters hauptſäch⸗ 
lich den Zweck hat, das Tier zu ſättigen und ſeinen Verdau⸗ 
ungswerkzeugen die ihrem Baue nach natürliche Beſchäftigung 
zu gebem. Eine Kuh von 500 Kilogramm Lebendgewicht, die 
leine Milch gibt, hat jo gut Magen und Gebärme wie eine von 
gleichem Gewicht, die in beſter Milchleiſtung ſteht. Dagegen if 
an Stärlewert mindeſtens 1 Kilogramm zuzulegen mit einem 
Schalt an verdaulichem Eiweiß von etwa drei Zehntel Kilo⸗ 
gramm. RER, 


FH das im Verhältnis zum Grundfutter, das größtenteils, 


Erhaltungsfutter iſt, nicht recht wenig? Freilich ja! Und eben 
dieſe Tatſache gibt dem rechnenden und denkenden Lendwirt die 


Möglichkeit, das rein verlorene Erhaltungsfutter durch, den mit 
Leiſtungsfutter erzielten Mehrertrag mitbezahlen zu laſſen. Es 
iſt daher unklug, die Kühe ohne höchſtmöglichen Milchnutzen durch 
den Winter zu füttern. 

Ihr denkt: Der Hauptnutzen, den uns die Tiere geben, iſt 
der MNiſt. Mit dem Stalldünger machen wir die Felder fruchtbar 
und die bringen uns dann den Verluſt herein, der uns im Kuh⸗ 
ſtall erwachſen iſt. Alſo nur feſt Stroh in die Miſtmaſchinen hin⸗ 
ein! Fürs erſte: wißt ihr nicht, daß man Miſt aus Stroh auch 


unmittelbar herſtellen kann? Man ſtreut reianicher ein oder 


man gibt es, angefeuchtet oder womöglich geſchnitten, auf die 
Düngerſtätte. Mit 15 Kg. Stroh iſt der Bedarf der Kuh an 
Trockenmaſſe reichlich gedeckt, ein Mehr bedeutet Ueberlaſtung 
des Verdauungsganges, führt den „Strohbauch“ herbei und ver⸗ 
anlaßt übermäßige Waſſeraufnahme. „Saufen wie eine (mid 
Stroh gefütterte) Häuslerkuh“ ift eine ſprichwörtliche Redensart. 
Wenn nun ſo eine Kuh im Tage 20 Kg. Stroh frißt, nimmt ſte 
3.8 Kg. Stärkewert mit einem Fünftel Kg. verdaulichem Eiweiß 
auf, alſo nicht einmal das Erhaltungsfutter. Und der erzeugte 
Miſt iſt Strohmiſt und enthält nicht ſehr viel Pflanzennahrung. 
Denn wo nichts iſt, kann nichts abfallen. Bei Fütterung auf 
Milchleiſtung iſt das anders. Wie oben geſagt, braucht man zur 
Erzielung von 5 Kg. Milch 1 Kg. Stärkewert mit rund dreizehn⸗ 


tel Kg. verdaulichem Eiweiß. Dieſe 5 Kg. Milch enthalten aber 


nur 735 Gramm Stärkewert mit 175 Gramm mteiweiß und 
dem Eiweiß verwandten Stoffen. Was nicht zur Milcherzeugung 
verwendet wird, gelangt — ohne daß ich den verwickelten Vor⸗ 
gang ſchildern will — in den Miſt. Eiweiß erzeugt Stickſtoff und 
Stickſtoff iſt unſer wichtigſter Pflanzennährſtoff (neben dem Koh⸗ 
lenſtoff der Kohlenſäure). 

Nicht darnach zu trachten, auch im Winter die Milchlei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Kühe auszunützen, heißt Verſchwendung trei⸗ 
ben. Die intenſive (aufwandreiche) Wirtſchaft iſt in der Regel 
die lohnendſte. : 

Unſer Wahlſpruchch muß fein, im Winter fo reichlich und gut 


zu füttern wie im Sommer und ebenſoviel Milch zu erzeugen. 


Füllfutter haben wir am Stroh genug, aber wir müſſen mit 


ſeiner Verfütterung Maß halten. Dann gibt es Wieſen⸗ und 
Kleeheu, bedeutend gehaltvoller als Stroh und mit Duftſtoffen 


verſehen, die den Geſchmack der Milch günſtig beeinfluſſen. Wer 


ſeine Viehzahl nach der Futterfläche bemißt und die Futterernte 


einzuteilen vermag, wird immer die nötige Menge Heu zur Ver⸗ 
fügung haben. Es iſt übrigens klüger, eine oder zwei Kühe we⸗ 
niger zu haben und die geringere Anzahl gehörig zu füttern und 
zu nutzen, als einen vollen Stall hungern zu laſſen und von ihm 
weniger Nutzen zu haben, als von wenigen richtig ernährten 
Kühen. Wichtig ift das Saftfutter, Rüben der verſchiedenſten 
Art, Silo⸗, wohl aus Sauerfutter. Nur darf es nicht verdorben 
fein, weil gleich der Milch⸗ und Buttergeſchmack Darunter leidet, 
übrigens auch trächtige Kühe der Gefahr des Verkalbens ausge⸗ 
fett ſind. Schließlich iſt noch des Wichtiggſten, des Kraftfutters, 
der Schrote, Kleien, Oelkuchen u. dergl. zu gedenken, mittels 
deren man vor allem den Eiweißgehalt des Futters aufbeſſert 
und regelt. 


* 

Wohin aber mit der Milch, wenn ſie reichlich vorhanden iſt? 
Nun, wo ſtarke Nachfrage nach dieſem Nahrungsmittel herrſcht, 
dort iſt dieſe Frage überflüſſig. Wo ſie aber zur Verwertung 
verbuttert werden muß, dort erwäge man folgendes: Mit Beginn 
des Winters pflegt die Nachfrage nach Butter zu ſteigen; es 
wird ſelten jemand Sorge haben, ſie an den Mann zu bringen. 
Ein Milchentrahmer (Zentrifuge) gehört in jede Milchwirtſchaft. 
Die füße Magermilch, ebenſo die ganz ſaure, nuht aber die halb⸗ 
ſaure, iſt, ſoweit ſie nicht dem menſchlichen Genuſſe dient, ein 
ausgezeichnetes Eiweißfuttermittel für Jungtiere aller Art, zu 
richtiger Aufzucht ſaſt unentbehrlich. Ferner jollte die Hause 
käſeerzeugung wieder mehr gepflegt und, wo fie in Vergeſſenheit 
geraten ift, wieder gelernt werden. Die Quargel ſtinken, aber 
ſchmecken gut und find gefund. Vor allem aber ſollen unſere Kin⸗ 
der recht viel Milch genießen, auch ſaure, und Quarkſchnitten 


eſſen. Als Erwachſene werden ſie das einmal ihren Eltern 


danken 
Wo aber in einer geſchloſſenen Gegend Jo viel Milch erzeugt 


wird, daß täglich taufende Liter frei zum Verkauf find, aber 


von niemandem gekauft werden, dorthin gehört eine Genoſſen⸗ 
ſchaftsmolkerei. Dieſe enthebt dann die Milchwirte aller Sorge 
um den Abſfatz. 5 

Werdet ihr über diefe Dinge ein wenig nachdenken? 
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Kitzliche Kalbin. Gegen litzliche Tiere führt allein ruhige, 
ſanfte Behandlung, Geduld und täglich mehrmalige Berührung, 
Streichen und Maſſieren von Euter und Strichen zum Ziele. 
Das Schlechteſte wäre grobe Behandlung oder Schläge. Das 
Euber wird zweckmäßig mit lauem Waſſer ſanft abgewaſchen, 
möglichſt auch abgerieben, um die große Empfindlichkeit abzu⸗ 
ſchwã Dabei wird vorſichtig von vorne und der Seite ta⸗ 


ſtend und ſtreichend immer mehr gegen das Euter vorgerückt, 
dem Tiere dabei zugeredet, nötigenfalls ein feuchter Sack über 
das Kreuz gelegt, und nicht nackgelaſſen, bis man dies erreicht, 


und ſich das Tier daran gewöhnt hat. In den meiſten Fällen 
geben ſich die Verhältniſſe nach der Geburt des Jungen beſſer 
als mam gedacht hat, wie dies ſogar bei einer Stube vor der erſten 
Abfohlung der Fall war, die nicht nur ausſchlug, ſondern auch 
biſſig war, und anfänglich wiemanben hinzuließ. In dem Falle 
wurde birctt fürs Fohlen gefürchtet und ſchon alle Vorbergitun⸗ 
gen zur Aufzucht mit der Flaſche nicht gemacht, ſondern die 
etſten Male auch durchgeführt. Auch hier gab ſich dies als⸗ 
Bald, Die Stute war derart fürforglich für das Füllen, daß fie 
nie ausſchlug, wenn dasſelbe in der Nähe war. A. M. C. 
Das Scheren des Rindviehs. Rindern, die im Herbſt mit 
langem Haar oder ſtruppigem Fell in einen warmen Stall ge⸗ 
kommen find, ſcheint der Aufenthalt in dieſer Temperatur läſtig 
zu ſein, wie man an ihrem unruhigen Weſen und am vielen 
Scheuern an Ständern und Krippenrändern erkennt. Meiſt 
freſſen die Tlere auch ſchlecht. Unter ſolchen Umſtänden kann es 
geraten ſein, den Rindern durch Abſcheren der langen Haare 
Erleichterung zu verſchaffen. Auch wenn die Tiere Ungeziefer, 
beſonders Läufe, mit in den Stall gebracht haben, iſt das 
Scheren empfehlenswert. Manchmal iſt nur fo eine Radikal⸗ 
kur gegen das Ungeziefer mittels Einreibungen möglich. Nach 
dem Scheren dürfen die Tiere ihren Platz nicht wochſeln, vor 
allem nicht in einen kälteren Raum gebracht werden. Ferner 
ut in den erſten Tagen jeder Zugwind im Stall möglichſt zu 


vermeiden. Im übrigen werden allenfalls noch Maſttiere ges 


ſchorem, wenn man mit ihrer Futteraufnahme nicht zufrieden 
iſt. Nach dem Scheren ſoll ſich der Appetit heben. Für andere 
Kinder liegt kein Grund zum Scheren vor. Das Scheren muß 
noch vor Einſetzen der Winterkälte vorgenommen werden. Wenn 
bereits stärkeres Froſtwelter eingetreten iſt, dann iſt es zum 
Scheren zu ſpät. S. 
Ein Fehler bei der Maſt unſerer Haustiere wird häufig 
noch damit gemacht, daß die Fortſchritte der Maſt nicht häufig 
genug durch die Wage kontrolliert werden. Es empfiehlt ſich 
vielmehr, die Tiere regelmäßeg an einem biftimmten Tage 
jeder Woche über die Wage gehen zu laſſen, um ſich über die 
Gewichtszunahme zu unterrichten. Nur auf dieſe Weiſe bann 
man Fehler in der Fütterung entdecken und auch die ſchlechten 
Fu terverwerter unter den Maſitieren ausfindig machen. Dieſe 
müſſen natürlich fo ſchnell wie möglich ausgemerzt werden, da 
die Weiterfütterung dieſer Tiere den Reingewinn aus der Maft 
recht ungürſtig beeinfluſſen würde. Auch findet man auf dieſe 
Weiſe die Tiere heraus, welche keine genügende Zunahme mehr 
zeigen, weil fie ausgemäſtet find, Br. 
Coupieren der Pferde. Ueber das Coupieren der Pferde 
wurde ſchon ſehr viel geſprochen, verhandelt und geſchwieben, 
aber ein ſtaatliches Verbot, wie dies in anderen Ländern z. T. 
der Fall ift, iſt leider in Deutſchland noch nicht zuſtande⸗gekom⸗ 
men. Die Vorteile des Coupierens find bebanntlich für den 
Pferdebeſitzer jchr gering, aber um fo größer find die Nachteile. 


Es lommt vor, daß die Schweifrute nach dem Coupieren eitert 


und darin Würmer gedeihen, ſowie Wundſtarrkrampf entſteht. 
Auch werden Pferde durch das Coupieren zu Schlägern gemacht. 
Sie laſſen ſich die Temperaturen im After ohne Schwierigkeit 
nicht meſſen, ſowie auch nicht beſchlagen. Die coupierten 
Pferde find auch mehr der Darmkolik unterworfen, denn ein 
langer Schweif verhindert eine Abkühlung des Bauchfells und 
der Gebärme bei anſtrengender Arbeit und nachherigem Stehen 
im Freien. Die Aufnahme und Verdauung der Nahrung lei⸗ 
det, beſonders während der heißen Jahreszeit, ſehr, weil das 
Pferd mit einem coupierten Schweif das Ungeziefer nicht gut 
oder gar nicht abwehren kann, und viel Kraft mit den Füßen, 


ſowie mit dem Kopf, Hals und Hautmuskeln aufwendet, was 
alles Futter foftet und die Leiſtung vermindert. 5 
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Anleitung zum Mäſten der Gänſe. 
Von W. Hübener. 

Der dreiſache Nutzen, den die Gänſezucht mit ſich bringt — 
Fleiſch, Federn und Fett —, erfordert je nach der Richtung, in 
welcher dies betrieben werden ſoll, anderes Futter. Wo Fleiſch⸗ 
erzeugung die Hauptſache iſt, muß kräftiges Futter, proteinreiche 
Nahrung (Körner, Erbſen. Buchweizen uſw.) gereicht werden. 
Die Fettmäſtung erfordert eine reichliche Gabe von Kohle⸗ 
hudraten und fettreichen Stoffen, wie Milch, Körner, Teig⸗ 


nudeln, ſelbſt Gaben von Oel und Oelfrüchten (Leinfamen), die 


jeboch bei „zuviel“ dem Fleiſch und Fett einen unangenehmen 
Beͤgeſchmack verleihen. Wenn auf Federgewinnung das 
Augenmerk gerichtet iſt, muß für Erſatz dieſer Stoffe geſorgt 


werden, damit nicht die Tiere ganz herunterkommen, wie dies 


leider häuſig der Fall iſt; kräftige, ſtickſtoffreiche Futtermittel 
ſind zu reichen. 

Der Hauptzweck der Mäſtung der Gänſe beſteht bobanntlich 
darin, die Tiere ſelbſt ſehr fett und ihr Fleiſch recht wohlſchmek⸗ 
kleud zu machen. Am leichteſten und beiten geſchicht die Maſt 
folgendermaßen: Ein eingefriedigter Raum iſt nahe an dem 
Cänſeſtall einzurichten, damit die Gänſe nach Belieben in dem⸗ 
ſelben aus: und cingehen können. Beſitzt man einen möglich ſt 
dunklen und von allem Geräusch entfernt liegenden Stall, fo 
iſt dieſer immer vorzuziehen. In den erſten acht Tagen der 
Maſtzeit erhalten die Gänſe täglich ſechsmal geſtoßene Möhren 
und Nüben bis zur hinlänglichen Sättigung. Nach dieſen 
Wurzeln wird der Fleiſchanſaz weit größer, als nach fofort ges 
fütterten Körnern, auch freſſen die Gänſe dem ſpäter gereichten 
Hafer lieber. In der dritten und vierten Woche füttert man 


früh morgens, mittags und abends Hafer oder gekochte Gerſte in 


ſolcher Menge, daß für jede Gans eine gute Handvoll gegeben 
wird. Die Tröge müſſen aber immer ganz rein ausgefreſſen 


fein, ehe man friſches Futter gibt. Dazu muß friſches Waſſer 


mit gvandigen Sandkörnern mehrmals täglich gereicht werden. 


In den letzten echt Tagen der Mafigeit, die insgeſamt nur vier 
Wochen dauern ſoll, füttert man gekochte Gerſte im Wechfel mit 


Mais, walch lehteren die Tiere aber gewöhnlich nur dann mit 
Begierde freſſen, wenn ſie von Jugend auf daran gewöhnt ſind. 
— Nach din in „ de Hauptflicferant von 
Maſtgänſen!) üblichen Art werden die Gänſe in eingefriedig⸗ 
ten Plätzen gehalten, in welchen ſie ſich frei bewogen können. 
In den erſten acht Tagen erhalten ſie als Futter zerſtampfte 
Möhren mit gekochten, zu ſteiſem Brei angerührten Kartoffeln, 
ebenſo etwas Eubſen. Hierauf füttert man drei bis vier Tage 
gekochte und wieder erkaltete Gerſte und vom 12. bis 14. Toye 
ab Gerſtenſchrot im Gemenge mit Kartoffelbrei. Nach acht Tas 
gen folgen Erbſen, welche in den täglich zu reinigenden Waſſer⸗ 
trog geſchüttet werden, damit fie quellen. In gleicher Weiſe 
wird Mais verabreicht. So gefiltterte Gänſe liefern feines 
Fleiſch, reichliches Fett und gute Federn; fie erteichen ein Ge⸗ 
wicht von 14 bis 20 Pfund, und man ſchreibt ihre auffallende 
Größe auch beſonders dem Umftande zu, daß fie nie gerupft 
werden. 

Im ſüdlichen Frankreich, beſonders in Touloſe, wo bekannt⸗ 
lich ebenfalls die Gänfemäftung blüht, werden die Gänſe zwei⸗ 
bis dreimal täglich mittels eines Trichters mit gequelltem, 
häufig in Salzwaſſer geweichtem Mais „geftopft“. Nach dem 
„Stopfen“ bewegen ſich die Tiere frei im Stall und erhalten 
alle zwei Tage friſches Stroh. Die Engländer, welche vielfach 
die Mäſtung durch freiwillige Futteraufnahme vorziehen, geben 
den Tieren gequellten Hafer und einen in Milch angemackten 
Brel von Gerſten⸗, Hafer oder Maismehl; mit dem Trink⸗ 
waſſer wird ſparſam umgegangen, angeblich, um das Fett feſter 
zu muchem. 

Mit mehr Mühe ift das bereits erwähnte „Stopfen“ ver⸗ 
bunden. Es beſteht darin, daß man die eingeſchloſſenen Gänse 
täglich drei⸗ bis viermal mit Nudeln ſtopft, welche folgender ⸗ 
maßen zubereitet werden: Man macht aus einem Teig von Ger⸗ 
ſten⸗„ Mais⸗ oder Buchweigzenſchrot fingerlange, gegen das Ende 
ſich verdünnende Nudeln, dilrrt ſie auf. dem Ofen und weicht 
‚fie vor dem Einſtopfen in Waſſer oder beſſer noch in Milch ein. 


Den Tieren darf es dabei nicht an Trinkwaſſer fehlen. Im 


Anfange gibt man acht dis zehn ſolcher Nudeln und ſtopft die 
Günſe regelmäßig alle drei Stunden. Vor jedem wiederholten 
Stopfem muß der Kropf leer ſein. Nach und nuch ſtelgert man 
die Nudeln, bis endlich nach 68 
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Wachen die Most beendet it. 
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Um das Fleiſch ſchnaclhafter zu machen, miſcht man in der 
letzten Zeit der Maſt gepulverte Holzkohle zu. 

Grauſamerweiſe wird möglidite Beſchränkung der Bewe⸗ 
gung manchmal dadurch herbeigeführt, daß man die zu müſtende 
Gänſe in enge Verſchläge, ja ſelbſt Körbe, die jede Bewegung 
aussi ließt, eingeſperrt. Auch vor dem üblichen Nupfen der 
Tiere iſt dringend abzuraten; es verurſacht ihnen nicht geringe 
Schmerzen und wirkt dazu ſtörend auf die Ernährung. Eine 
Gans braucht mehr an Futterwert, wodurch die Federn wieder 
ersetzt werden, als dieselben wert ſind. ohne das dieſes Futter 
dem Fett und Fleiſch zugute kommt. 


Der Winterkampf gegen die Blutlaus. 

Ein ſorgfamer Obſtzüchter wird ſich bel der Bekämpfung 
det Plutlaus nie auf den Sommerkampf allein verlaſſen. Er 
geht dieſem gefürchteten Feinde unſerer Apfelkulturen bereits 
mit Erfolg im Winter zu Leibe. Bel gelinder Witterung, ſei 
es im Anfang oder gegen Ende des Winters, wird der Wur⸗ 
zelhals der Apfelbäume freigelegt. Gerade an dieſer Stelle 
und vorwiegend auch an den Wurzelſchößlingen, überwintert 
immer eine Anzahl Mutterläuſe. Dieſe wenden durch Bepinſeln 
mit einer 75 prozentigen Aphidon⸗Löſung ſchnell und ſicher ge 
tötet. Da trotz aufmerkſamer Beobachtung oft genug noch 
Blutläuſe überſehen werden, überſpuht man zweckmäß g den 
ganzen Wurzelhals, der nachher wieder forgfältig mit Erde zu 
bedecken iſt, mit einer 10 progemtigen Aphidon⸗Löſung. eſe 
einfache Behandlung iſt neben dem Sommerbampf, welcher 
wegen der im Laufe des Sommers auftretenden geflügelten 
Läuſe nicht unterlaſſen werden darf, das ſichenſte Mittel, wert⸗ 
volle Obſikulturen vor der gänzlichen Vernichbung durch die 
Blubläufe wirkſam zu ſchützen. f 5 
Dr. Ing. Maximilian Trägner, Znaim. 
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Die Wenoſſenſchaft als Fanalie. 

Der Tag war heiß und voll harter Arbeit. Aber nun Hit es 
Abend. Auf der Bank vor der Tür ſitzt der Hausvpater. ſein 
Pfeiſchen ſchmauchend, neben ihm die blühende Hausfrau, das 
N Die älteren tummeln ſich mit den 
Kameraden unter der nahen Dorflinde. Ab und zu Se eins 

ortzu⸗ 
Ein Bild des Friedens und des häuslichen Glückes. 


zufammen. Sie können ſich aufeinander verlaſſen. Gemeinſam 
nehmen ſie auf ſich, was Gott der Herr im Leben ſchickt, die 
Schickſale, die er ſendet und die Aufgaben, die er ſtellt Mann 
und Frau, in inniger Liebe geeint, tun ihre Pflicht. jedes an 
feinem Teile und die Kinder wachſen mühelos in den Geiſt des 
Hauſes hinein. 


große Ganze arbeiten. 5 

Wohl haben es unfere Genoſſenſchaften ſchonbar nur mit 
teln äußerlichen, weltlichen Dingen zu tun: mit Zahlen, mit 
Geld und Waren, aber das macht doch nicht ihr Weſen aus. 
Unſer Stifter, Vater Naiffeiſen, hat ſich mit aller Entſchieden⸗ 
heit dagegen erklärt, daß ſeine Genoſſenſchaften etwa in dieſen 
Dingen aufgingen. Die treibenden Kräfte in unſerem Genoſ⸗ 
ſenſchaftsbetriebe ſollen nicht Geſchäftsgeiſt, Unternehmungsluſt 
oder Proſilwut ſein, ſondern Kräfte der Seele, die aus chriſt⸗ 
lichem Goiſte hervorquellen. Der geſamte Aufbau und die Art 
der Arbeit weiſt darauf hin. Wir nehmen jeden auf, der in 
unſeren Kreis fein will, ahne Nüchſicht auf Stand. 
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Lemberger Börſe 


1. Dollarnoflerungen: 
27. 12. 1928 amtlich 8.84; privat 8.88 
2 884; 8.775 


” * ” 
>. SR, = 
* 8.84, “ 


2. Getreide pro 100 kg: 
31. 12. 1928 Weizen 

Roggen 

ajer 

erſte 
Roggenmehl 70% 
Weizenmehl 65% 
Kartoffeln 
Weizenkleie 
Noggentleie 
Buchweizen 
Klee rot 
Heu ſüß 


3. vieh und Schweine pro 1 ke Lebendgewidjt:: 
29. 12. 1928 Stiere 1.65 —1.80 
= Kühe 
Rinder 
Kälber 
Schweine 


4. michprodutte pro 11, Kg oder Stück: 
31. 12. 1928 Milch 0.40 —0.50 
Sahne ſauer 1.802. 00 
Butter Zentrifugen 8.20—8.40 
Eier 0.21—0.25 
Mitgeteilt vom Verbande deutſchet landwirtſchaftlicher Ge noſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Lemberg, ul. Chorazczyzna 12. 


Vermögen, religiöſe und pobitiſche Ueberzeugung. 

Mann ehrenwert it und friedlich mit uns arbeiten will. Aller 
Beſitz der Genoſſenſchaft gehört den Genoſſen zu gleichen Teilen. 
Sie haben alle die gleichen Rechte. Zwiſchen ihnen gibt es 
nicht Herren und Knechte, ſondern ſie ſind Brüder und Freunde. 
Wohl müſſen Vorſtoher und Fühter join, aber ihre Arbeit iſt 
ein Dienen gegenüber den anderen. Nicht die Gewalt herrſcht 
unter ihnen, jondern die Liebe. Draußen im wirtſchaftlichen 
Kampfe dreht es ſich um das Mein und Dein, in der Gemafien- 
ſchaft handelt es ſich um das „Unsere“. Die Gewalt draußen 
ſchreit: Gib her, was dein it. In der Genoſſenſchaft heißt es: 
Nimm. was mein iſt. In der Genoſſenſchaft herrſcht nicht der 
Ellbogen, man ſchreitet nicht über die Leiber der zu Boden Ge⸗ 
tretenen hinweg, ſondern man jet den fallenden Bruder, man 
ſteht den Schwachen bei. Die Strauchelnden ſucht man zu hal⸗ 
ten und den Irtenden geht man geduldig und freundlich nach. 
um ſie auf den rechten Weg zurückzuführen. Sie haben alle das 
beruhigende Bewußlſein. in einem Kveiſe zu ſtehen, der ihnen 
Halt und Stütze gewährt und zu gleichzeſinntenn Tun zufanumen⸗ 
ſchließt, wie in der Familie. 

Sie haben auch Goduld, wenn in ber Genoſfenſchaft nicht 
alle Mitglieder dem Ideale des techben Genoſſen enſſprechen. 
Wir wiſſen es ja recht gut, daß wir in unſeren Vereinen viele 
haben, die noch Eigenbrödler ſind und von der Zusammenarbeit 
mit anderen nichts wiſſen wollen; die nicht das gemeinjame 
Wohl vor Augen haben, ſondern nach dem eigenen Vorteil ſtre⸗ 
ben; die weder warm noch kalt, ſondern lau ſind, und auf dle 
darum kein Verlaß iſt. Aber die Genoſſenſchaft teilt auch das 
nrit der Familie, daß fie ihre Glieder erzloht. Wie die Fami⸗ 
lienmitglieder ſich untereinander erziohen, ſolbſt die Eheleuke 
gemeinſchaftlich, und wie man Geduld Haben muß. wenn die 
Erzlehungsarbeit nicht im Handumdrehen Erfolg hat, ſonde rm 
nur ganz langſam unter Gtodungen und gelegentlichen Nück⸗ 
fällen, fo müſſen wir auch in der Genoſſenſchaft Geduld haben, 
wenn unfere Mitglieder erſt nach und nach in unſere Arbelt 
und ihren Goiſt hineinwachſen. Das ſollen wir aber anftreben 
und dürfen nicht müde werden. Was bie Schule für die Klei⸗ 
nen iſt, das ſoll die Genoſſenſchaft im Dorfe für die Großen 


ſein. a 4 
Daran mitzuarbeiten iſt die Pflicht eines jeden, der ſich 


bewußt in den Dienst Naiffeiſens ſtellt.. Es üt gar nicht not 
wendig, daß davon immer laut gepredigt wird. Es gibt auch 
eine ſtille, manchmal noch viel wirkfamere Predigt, das iſt das 


gibt, 
r Schleswig⸗Holſtein). 
| 


gute Beiſpiel, das einer dem anderen 
(Ralffeiſenbobe 


